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    Zwei Anthologien innerhalb eines halben Jahres - insgesamt ein auf den ersten Blick unmöglich scheinendes Unterfangen, dem wir uns trotzdem gestellt haben. Und nun liegt der erste Teil der Arbeit an diesen Veröffentlichungen bereits wieder hinter uns. Wie schon bei der Fantasy-Ausschreibung „Kein Weltuntergang“ erreichten den Verlag auch zum Science Fiction-Thema viele unterschiedliche Einsendungen. Besonders die Bandbreite, wie das Thema interpretiert wurde, war und ist überraschend, erfrischend und lädt manchmal zum Schmunzeln ein. Was nun vor euch liegt, liebe LeserInnen, ist wiederum die Auswahl unserer sechzehn Lieblingsgeschichten.

  




  

    Dieses Mal haben wir uns gefragt, was Galaxien zusammenhält und was sie trennt. Wer spinnt die Fäden und wie sehen diese aus? Goldene Gewebe fügen sich so nahtlos in zarte Seide und Geschichten aus ganz anderen Materialien. Viel Freude beim Lesen! Schon die Auswahl und alle Arbeiten bisher haben dank toller AutorInnen riesigen Spaß gemacht.

  




  

    


  




  

    Wien, am 17. November 2013




    

      Ingrid Pointecker


    


  





  Sie blieb




  Kerstin Schmidt
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    Ich saß wieder da, meinen Sternenkescher in der rechten Hand, einen Gesteinsbrocken in der linken. Ich warf ihn hoch und fing ihn wieder auf, warf ihn hoch, fing ihn auf, warf hoch, fing auf, warf hoch, fing auf. Wies einer Sternschnuppe den Weg. Spielte wieder mit dem Stein. Als ich erneut meinen Kescher hervorholte, um eine Sternschnuppe einzufangen, hielt ich inne.

  




  Diese Sternschnuppe war strahlender und heller als andere. Sie kam auf mich zu, ich legte meinen Kescher zur Seite und schaute sie an. Dann setzte sie sich neben mich und sagte: „Danke.“ Es war ein einfaches Wort, aber es berührte mich mehr, als es viele Worte getan hätten.




  „Danke“, sagte sie wieder, „dass du uns Sternschnuppen schon seit so vielen Jahren hilfst. Was würden wir nur ohne dich tun?“ Ich war wohl sichtlich gerührt, denn die kleine Sternschnuppe lächelte mich an und fragte, ob mir denn nie jemand ein Kompliment machen würde.




  Ehrlich gesagt, nein, ging es mir durch den Kopf, aber ich konnte es nicht aussprechen. Stattdessen schüttelte ich den Kopf und brachte dann das erste Mal seit vielen Jahren wieder ein Wort über die Lippen. Meine Stimme klang eigenartig, fast fremd. Ich erzählte meine Geschichte. Wie ich mich voller Euphorie und Tatendrang für den Beruf des Sternschnuppenfischers entschieden hatte. Wie ich tagtäglich allein gewesen war, um den vielen Sternschnuppen zu helfen. Ich war jeden Tag einsam gewesen, hatte die Zeit damit verbracht, mir Geschichten auszudenken. Erst kurze, dann längere. Ich hatte sie alle in meinem Kopf, konnte mich an jede genau erinnern. Es waren Geschichten über Sterne, über fremde Planeten, über das Leben, über so vieles mehr. Ich hatte sehr lange geredet und war nun fast heiser, das Sprechen nicht gewohnt.




  „Erzähl sie mir“, sagte die kleine Sternschnuppe. „Ich werde mir alle anhören. Ich möchte bei dir bleiben.“




  Ich erzählte und sie blieb.




  Für immer.




   




   




   




   




   




   




   




  Irdische




  Fäden




   




  Pegasus




  Gerald Friese
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    Seine Terrasse war schließlich keine Landebahn. Daher kam es ihm sehr unwahrscheinlich vor, dass sich im Garten vor dem Haus ein fliegendes Objekt niedergelassen haben sollte. Unsinn, dachte er, ein Scherz, sonst nichts … Frechheit, dieser Anruf …

  




   




  

    Manche Leute, besonders die Nachbarn gegenüber, konnten ja so blöd sein … Ob sie ihn gerade beobachteten und über ihn lachten? Er suchte nach einem Fernglas oder Fernrohr hinter den nachbarlichen Scheiben, entdeckte aber keines. In diesem Moment wurden am Haus gegenüber die Rollläden heruntergelassen. Im Hintergrund hörte er Stimmen, auch laute Musik, vielleicht feiern sie etwas. Ja, richtig, hatte er nicht gestern oder vorgestern Luftballons an der Haustür gesehen?

  




  Es sah zwar nach der Einladung zu einem Kindergeburtstag aus, dabei haben die gar keine Kinder … Aber jetzt benehmen sie sich so … Seltsame Leute … Na ja, mögen sie feiern, was sie wollen … Der Journalist klappte sein Handy zu und setzte sich wieder an den PC.




   




  

    Draußen dämmerte es bereits. Aber ein eigentümliches Licht fiel auf, eine silberblaue, milchige Masse, die Wolken und Bäume wie mit einem durchsichtigen Schaum zu verschleiern schien. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber sie hatte am Horizont bizarre blassrot-goldene Schlieren hinterlassen. Farben, die er so noch nie gesehen hatte. Er sah auf die Uhr. Merkwürdig, dachte er, die Straßenlaternen sind doch um diese Zeit eigentlich schon angeschaltet, warum heute nicht? Na ja, vermutlich Sparmaßnahmen, dachte er, was sonst …

  




   




  

    Er hatte jetzt nicht mehr viel Zeit. Übermorgen war Abgabetermin. Der Auftraggeber drängte. Seit Wochen schon recherchierte er für eine Studie über die Uranometria des Sternenforschers Johannes Bayer. Ein Fachverlag plante zum 44o. Geburtstag des deutschen Astronomen eine Neuausgabe seiner Hauptschrift, seines bedeutenden Himmelsatlas’, eines Kartenwerks, das zu Beginn des 17. Jahrhunderts erstmals erschienen war.

  




  Dieses Werk, das zum Teil auf den sehr genauen Beobachtungen des Tycho Brahe beruhte, war die erste astronomische Arbeit, die die gesamte Himmelskugel abdeckte. Sie enthielt diverse Abbildungen, unter anderem auch die 48 Sternbilder des Claudius Ptolemäus.




   




  

    Da aber das Teleskop zu jener Zeit noch nicht erfunden war, enthielt dieser Bayer-Atlas nur Sterne, die mit bloßem menschlichem Auge zu erkennen waren. Aber nun sollte auch das künstliche, das virtuelle Auge zum Einsatz kommen. Deshalb plante man begleitend zur Buchpublikation auch ein Internetportal, das Projekt Kosmos im Netz, das einen virtuellen Spaziergang durch die Himmelssphäre, für jedermann bequem am Computer begehbar, an einem jeglichen Ort und zu jeder Tages- und Nachtzeit, also wetterunabhängig, ermöglichen sollte, ähnlich dem Google Art Project in 3D-Darstellung, in Zoomstufen und in hoher Auflösung. Beide Projekte sollte er in einem ausführlichen Artikel beschreiben.

  




   




  

    In der Uranometria führte Johannes Bayer ein System zur Bezeichnung der Sterne mit griechischen und lateinischen Buchstaben ein, die sogenannte Bayer-Bezeichnung, die noch heute verwendet wird. Daher sollte sein Artikel auch einem sprachlich-literarischen, einem humanistischen Anspruch genügen … Und genau das nun war die Herausforderung. Denn seit einigen Tagen litt er unter einer den Journalisten und Autoren ja nicht unbekannten Schreibblockade. Ihm fiel gerade überhaupt nichts Kosmisch-Gutes ein.

  




  Ihm fehlte irgendwie der poetische Zugang. Seit Tagen schon kam keine Muse mehr zu Besuch … Aber für seinen Artikel brauchte er noch ein paar kometenhafte, supernovaähnliche Formulierungen, und in seinem Kopf war es finster wie in einem Schwarzen Loch.




   




  

    In diesem Moment fiel ihm die laut-tönende Stille um ihn herum auf. Kein Geräusch drang plötzlich mehr an sein Ohr. Für ein paar Sekunden hörte er auf zu denken. Da rollte ein langer, dunkler Schatten durch den Raum. Vor dem Haus verdüsterte sich der Himmel.

  




  Er blickte auf, und dann sah er es: Ein großes Etwas schwebte vor seinem Fenster und versperrte ihm die Sicht nach außen, ein Wesen, das auf einem kräftigen Hals einen pferdeähnlichen Kopf trug, und er meinte, auch Flügel am Körper zu erkennen. Er starrte durch die Scheibe und spähte … Er irrte sich doch nicht, oder? Oder hatte der Wind nur die Zweige am Baum vor dem Haus bewegt, und das Zwielicht ihm dieses Bild vorgegaukelt? Aber es fühlte sich so windstill an, und nein, er sah doch ein Pfe… Ja, ein Pferd, dort draußen vor dem Fenster.




   




  

    Plötzlich bewegte dieses Etwas lautlos die Schwingen, erhob sich um einen Meter in die Höhe und setzte mit einem porzellanähnlichen Klang die Hufe an die Scheibe. Das Glas erzeugte einen zitternden Ton, man meinte, es gleich bersten zu hören …

  




   




  

    Der junge Mann griff unwillkürlich nach seinem Telefon, aber dann hielt er inne. Wen hätte er anrufen sollen? Sein Gedächtnis hätte ihm auch keine einzige Nummer verraten können. So blieb ihm nur, dieses Wesen anzublicken, von dem aber auch merkwürdigerweise keine Bedrohung ausging. Es schaute ihn mit himmelsfarbenen, wasserähnlichen Augen und mit einem blau-silbernen Ausdruck an. Dieser Blick traf ihn wie ein Kometenschauer.

  




   




  

    Und plötzlich flossen Bilder durch seinen Kopf, als hätte sich unter der Wölbung seines Schädels ein kosmisches Bilderbuch geöffnet. Woher kamen diese Bilder?

  




  Einem Kaleidoskop ähnlich reihten sich kreisförmig bildhafte, farbige Erscheinungen, transparente Formen und Gebilde aneinander, und rasch liefen Namen in fremden und doch vertrauten Zeichen vor seinem Auge an ihm vorüber wie ferne Erinnerungen: Es waren Wörter eines Alphabets, des griechischen Alphabets - er sprach kein Griechisch, aber das bemerkte er in diesem Augenblick nicht, denn er verstand sie ja. Zusammenklänge ferner Motive der griechischen Mythen tauchten auf wie aus einem eben jung geschlagenen Brunnen und strömen in ihn ein, durch ihn hindurch. Nun meinte er sie immer deutlicher zu sehen, diese Namen und Wörter, und dann ganze Szenen:




   




  

    Perseus, der Sohn des Zeus, erhält den Auftrag vom Vater: Töte die schreckliche Medusa! Richten soll er sie, jene Kreatur, der anstelle der Haare Schlangen aus dem Kopfe wachsen, und die jeden, der ihr in die Augen zu sehen sich ermannt, zu Stein erstarren macht.

  




  Dem Helden gelingt Medusens Enthauptung, und aus ihrem Körper erhebt sich ein weißes, edles Geschöpf, mit wunderlichen Schwingen versehen, der Pegasus.




  In „prächtiger Parade“ hebt sich der Hippogryph. Sein erster Flug entführt ihn zum Gebirge Helikon, dort, wo die Musen wohnen. Die Musen, jene neun göttlichen Schwestern, die mit ihrem Gesang die Götter erfreuen, auf Erden aber die Menschen, Künstler, Musiker und Dichter inspirieren, und dankbar für ihre Gastfreundschaft schlägt Pegasus mit seinem Huf auf den Fels. Und an dieser Stelle öffnet sich die Erde, und es entspringt ihr die Hippokrene, die Pferdequelle, deren Wasser jedem, der davon trinkt, poetische Gaben verleihen …




   




  

    Und Form reihte sich an Form, ein Bilderquell umströmte den Journalisten, die Fülle der farbigen Gebilde umkreisten ihn in einem gurgelnden Tanz, ließen den Mann schwindeln, und dieser Schwindel trug nun vor seinem inneren Blick in vollendeter Metamorphose das Symbol des Pegasus als Sinnbild der Musen zum Himmel hinauf. Und der Tropfen einer Erinnerung senkte sich zugleich in sein Gedächtnis, dass es schon Ptolemäus war, Claudius Ptolemäus, der in seinen Sternbildern der antiken Astronomie ein Musenross, auf dem Rücken liegend, Hals und Vorderbeine noch oben ausgestreckt, den Pegasus, erwähnt …

  




  Nun ließ der Schwindel behutsam nach, und warm verglühend schloss sich das himmlische Bilderbuch vor seinen Augen, und sein äußerer Blick fiel wieder auf das Geschöpf hinter dem Fenster. Aus den Nüstern des Tieres strömte plötzlich sekundenlang ein sprudelnder Ton, der dann abrupt abbrach. Der Stille folgte ein wieherähnliches Schnauben. Die Augen des Wesens erhielten nun einen rotgoldenen Glanz, und ein sanfter Strahl traf den Solarplexus des Mannes. Nun floss aus den Nüstern eine milchige Substanz und setzte einen tellergroßen Fleck auf das Fensterglas. In diesem Moment schmolz die Scheibe in sich zusammen.




   




  

    Die milchige Masse, die draußen alles umhüllte, sowie die rot-goldenen Schlieren am Horizont wurden wie von einem magischen Magneten in das Innere hineingesogen und füllten für Momente den Raum vollständig aus. Der junge Mann war nicht fähig, sich zu rühren. Da lenkten die Augen des Wesens seinen eigenen Blick, wie durch einen unhörbaren Befehl, auf eine Wasserkaraffe, die auf seinem Schreibtisch stand und die er seit Tagen nicht nachgefüllt hatte. Dieses Gefäß füllte sich plötzlich und ganz langsam bis zur mittleren Höhe mit einer farbig glänzenden Flüssigkeit. Sphärenmusik umhüllte die Ohren des Journalisten. Ihm war, als hätte sich der ganze Himmel in sein Zimmer gezwängt, als hätte sich der ganze äußere Kosmos in diesen Raum hinein verdichtet.

  




  „Es war als hätt’ der Himmel die Erde still geküsst.“




   




  

    Ihm schien, als habe sich eine kosmische Sphäre für ein paar Augenblicke in eine private Sphäre verwandelt, denn an sein Ohr gelangte nun ein zweiter sanfter Befehl dieses pferdhaften Geschöpfes, und er streckte wie in Trance seine Hand aus, griff nach der Karaffe, füllte ein Glas, setzte dieses an den Mund und leerte es.

  




  In diesem Moment zog sich das geflügelte Wesen von der Scheibe zurück, sog die milchige Substanz wieder an, der Raum veränderte sich erneut, und die Scheibe seines Fensters verschloss sich wieder mit Glas.




   




  

    Und ohne zu wissen weshalb setzte sich der Journalist an seinen Schreibtisch und begann zu schreiben …

  




   




  

    In den folgenden Tagen war in der Presse zu lesen, dass in jener Nacht das Sternbild des Pegasus am Himmel nicht zu sehen war. Wissenschaftler rätseln, Astronomen gehen diesem Phänomen nach.

  




   




  

    Vielleicht sollte ich einmal darüber schreiben, dachte der Journalist später.

  




  Aber wer würde ihm glauben?




  Ein gelungener Erfolg




  Kerstin McNichol
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    Das Gesprächsgemurmel im Festsaal wurde von Applaus abgelöst, als der erste Redner aufs Podium trat. Alle Augen waren auf den älteren Herren im Frack gerichtet. Etwas unbeholfen griff er in die Tasche und zog einen Zettel hervor. Erwartungsvolle Stille kehrte ein, als er sich ans Pult stellte und probeweise mit dem Finger auf das Mikrofon klopfte. Seine gesamte Haltung drückte aus, dass sich dieser Mann Gehör verschaffen wollte.

  




  Mir war es offen gestanden egal. Am liebsten wäre ich überhaupt nicht gekommen, doch es war meine Pflicht diese Ehrung entgegenzunehmen. Mir war klar, dass es nichts gab, was dieser Mann dort oben sagen konnte, dass einen entsprechenden Gegenwert oder gar eine Entschädigung für meine Opfer liefern konnte.




  Sicherlich fragen Sie sich, woher meine Negativität oder gar Undankbarkeit stammt. Doch bin ich wirklich undankbar, oder urteilen Sie einfach zu schnell? Lassen Sie mich die Kernpunkte der Rede des Projektleiters, gespickt mit meiner Version der Ereignisse, wiedergeben. Erst dann sollten Sie entscheiden, ob das interstellare Raumfahrtprogramm tatsächlich die Lobpreisung verdient und als derartig gelungener Erfolg gewertet werden kann.




   




  

    Der Festredner holte tief Luft und atmete sie hörbar aus. Das Licht im Saal wurde gedimmt, da parallel zur Rede eine kleine Vorführung stattfand. Niemand der Anwesenden zeigte sich überrascht darüber, dass der Kurzfilm aus Höhepunkten der vergangenen Raumfahrtgeschichte bestand. Beim Zusammenschnitt hatte man keinen Unterschied zwischen den Erfolgen der einzelnen Nationen gemacht. Das Zeitalter des Wettlaufes um die Vorherrschaft im Weltraum gehörte der Vergangenheit an. Heute begegnete man der damaligen Verbissenheit und dem zur Schau gestellten Patriotismus nur noch schmunzelnd und schüttelte allenfalls verständnislos den Kopf. Allerdings musste man sich eingestehen, dass es gerade diesem harten Konkurrenzkampf zu verdanken war, dass die Technologie rascher vorangetrieben wurde und uns einen hohen Standard erreichen ließ. Als Maß aller Dinge galt in den Sechziger Jahren des vorherigen Jahrhunderts, als erste Nation auf dem Mond zu landen und somit Überlegenheit zu beweisen. Heute arbeiteten die damaligen Kontrahenten Hand in Hand zusammen. Durch die erfolgreichen Versuche weiter ins All vorzudringen, war mit einem Mal die Erde viel zu klein geworden. Mit dem Aufheben politischer Grenzen und Differenzen erhielt die Menschheit endlich die Möglichkeit sich um andere Grenzen zu kümmern, die damals noch außerhalb ihrer Reichweite lagen.

  




  Die gemeinsame Internationale Raumstation war erst der Anfang und trieb die Ambitionen der nachrückenden Generation von Wissenschaftlern voran. Raumteleskope übermittelten aus den Tiefen des Weltalls Bilder von unglaublicher Schärfe und Aussagekraft. Nichts schien mehr unmöglich und die Forschung verlangte nach neuen Pionieren.




  Dies war die Geburtsstunde der ISA, der International Space Association. Mitglieder dieses Programms zeichneten sich ausschließlich durch ihre wissenschaftliche Integrität und ihren Intellekt aus; ihre Nationalität war bedeutungslos. Dies hatte natürlich den Vorteil, dass nur noch die Besten der Besten in den entscheidenden Positionen zu finden waren. Aus diesem Grund war nicht nur die Crew des Raumschiffes Astrium international, sondern das gesamte Projekt. Es gab bei dieser Mission keine führende Nation.




   




  

    Für einen Moment wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Die Aufnahmen des Starts der Astrium riefen Erinnerungen in mir wach. Es war für mich als würde ich erneut den Beginn dieser unglaublichen Reise zum Neptun erleben. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, als ich darüber nachdachte, was uns versichert wurde. Der Gesamtaufenthalt im All sollte sechs Monate dauern. Einberechnet war die Flugzeit zum viereinhalb Milliarden Kilometer entfernten Neptun mit vier Wochen pro Strecke. Die verbleibende Zeit sollte vor Ort dazu genutzt werden, genauere Ergebnisse über die Oberflächenbeschaffenheit des Planeten zu erhalten. Bisher war man nur auf Vermutungen und die Auswertungen von Hubble angewiesen. Die Astrium war ein voll ausgestattetes und funktionstüchtiges Labor, gespickt mit modernster Technologie. Aus jedem Bereich gab es Experten. Nichts war dem Zufall überlassen worden. Die Welt wollte hinter das Geheimnis des Neptuns kommen.

  




  Warum dieses Programm so wichtig war, lag auf der Hand. Bestätigte sich die Annahme, dass der Planet tatsächlich aus für uns hochwertigen Gasen bestand, dann wollte man die Möglichkeit untersuchen, diese Vorkommen zu nutzen. Die wenigsten wussten, dass auf dem letzten Klimagipfel inoffiziell beschlossen worden war, die Erdressourcen zu schonen und sich nach außerirdischen Quellen umzusehen.




  Mittlerweile wurden Aufnahmen des Neptun gezeigt und Ausschnitte aus dem Alltag der Besatzung. Man sah, wie sie schwerelos durch die Kabine schwebten, sich gegenseitig anschubsten und auch ernsthaft arbeiteten. Dennoch wirkten diese Menschen nicht wie Personen am Arbeitsplatz sondern wie Wesen aus einer anderen Welt. Sie unterschieden sich im Aussehen selbstverständlich nicht von uns, dennoch hatte ihre Präsenz etwas Unnatürliches. Die Tatsache, dass man in einigen Aufnahmen den Neptun im Hintergrund erkennen konnte, verstärkte diesen Eindruck.




   




  

    Es fiel mir schwer, den Blick auf die Leinwand gerichtet zu halten. Trotz der inneren Aufgewühltheit gelang es mir nicht, ihn abzuwenden. Ich musste einfach hinsehen und mir vor Augen führen lassen, worauf wir uns eingelassen hatten.

  




  Selbstverständlich machte der Redner entsprechende Kommentare zu den einzelnen Aufnahmen und benannte jedes Mannschaftsmitglied mit Namen, Titel und Aufgabe. Er lobte ihre aufopfernde Arbeit und berichtete über die phänomenalen Erkenntnisse, die sie gewonnen hatten.




  Der Professor betonte immer wieder, dass durch die Astrium-Mission ein neues, glückliches Zeitalter für die Bevölkerung der Erde angebrochen war und er nicht genug die Arbeit der beteiligten Wissenschafter hervorheben konnte. Ihre Namen würden in den Geschichtsbüchern der kommenden Generationen fest verankert sein und jedes Kind würde sie kennen.




  Begeisterter Applaus folgte.




  Dann wurden die Namen ausgerufen.




  Wir waren zuvor instruiert worden, bei Namensnennung aufzustehen und auf die Bühne zu gehen. Dort würden wir dann die Auszeichnungen erhalten. Ich beobachte, wie sich nach und nach die Leute in meiner Sitzreihe erhoben und auf das Podium stiegen. Ein jeder wurde von Applaus begleitet. Ich wusste, dass ich in wenigen Sekunden ebenfalls dort oben stehen würde, schließlich ging die Vergabe in alphabetischer Reihenfolge vor sich.




  Dann fiel der Name. Mein Herz machte einen Sprung. Tränen füllten meine Augen, doch ich hielt sie zurück. Dies war nicht der Augenblick, um emotional zu werden. Hier ging es um etwas Größeres als um meine Gefühle. Ich riss mich zusammen und rang mir ein Lächeln ab. Langsam schritt ich auf den Professor zu und nahm die Auszeichnung entgegen.




  Wie zuvor bei meinen Vorgängern schüttelte er auch mir kräftig die Hand. Ich gesellte mich zu den anderen. Gemeinsam standen wir da. Einigen erging es wie mir. Man sah ihnen an, dass sie alles darum gegeben hätten, nicht hier sein zu müssen. Andere wiederum standen mit stolz geschwellter Brust da und ließen sich für den Triumph der Menschheit feiern.




  „Meine Damen und Herren“, hörte ich gedämpft die Worte des Professors hinter mir. „Mit Stolz und großer Dankbarkeit präsentiere ich Ihnen die Familienangehörigen der verunglückten Astrium-Besatzung. Ohne ihr Opfer wären wir heute nicht in der Lage, die zukünftige Gewinnung der Neptun-Gasvorkommen zu starten. Ich bitte noch einmal um einen kräftigen Applaus für unsere tapferen Weltraumhelden.“




  Unter stehenden Ovationen verließen wir die Bühne. Ich setzte mich auf meinen Platz und blickte schweigend auf den Orden. Ich wusste, dass mein Mann auf diese Auszeichnung unheimlich stolz gewesen wäre und er hätte sie auch zu Recht verdient.




  Doch für mich war sie nur ein billiger Ersatz für das Leben meines Partners. Mich interessierte nicht, dass er bei einer wichtigen Mission ums Leben kam. Für mich zählte nur, dass ich nun für den Rest meines Lebens auf seine Gegenwart verzichten musste. Möglicherweise war ich egoistisch, doch erschien mir das Erschließen von Gasvorkommen im All kein gerechter Preis für den Tod meines Mannes zu sein.




  Ein technischer Defekt hatte das Raumschiff beim Wiedereintritt in unsere Atmosphäre verglühen lassen. Die Besatzung hatte keine Chance gehabt. Sie hatten ihr Leben für das Fortbestehen der zukünftigen Generationen gegeben.




  Für mich war dies ein schwacher Trost. Insbesondere, da die Geburt unseres ersten Kindes kurz bevorstand und ich ihm noch nicht einmal vor Abflug hatte sagen können, dass ich schwanger war. Das hatte ich erst bemerkt, als er bereits auf dem Weg zum Neptun gewesen war.




   




   




   




   




   




   




   




  Goldene




  Gewebe




  Die Jagd nach Eldorado




  Sabrina Železný
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    Drei fahle Monde tanzten über dem Horizont. Manco gestattete sich einen kurzen Moment der Andacht, während er den Schutzhelm abstreifte und die dünne, aber nicht giftige Luft atmete. Sie schmeckte vage vertraut, und er lächelte bitter. Es gab nichts Schlimmeres als Erinnerungen, die nicht die eigenen waren und doch so deutlich im Bewusstsein schimmerten, dass die Grenzen verflossen. Eine vertrackte Sache, aber das war der Preis, den er für ein Leben in der Nähe der Hologramme zahlte.

  




  Manco klemmte sich den Helm unter den Arm und stapfte die letzten Schritte bis zum Stützpunkt. Das flache, runde Gebäude war aus Blech oder Aluminium gebaut. Schrott, wie Manco wusste. Die drei Monde mochten beeindruckend aussehen, und in Mancos Hologramm-Erinnerungen ließen sie sogar die Namen längst vergessener Götter aufflammen. Doch tatsächlich bedeuteten die drei Monde ein äußerst dynamisches Kraftfeld, das die Landung auf Ch’aska 311 erschwerte und weniger erfahrenen Piloten als Manco buchstäblich das Genick gebrochen hatte — oder das Schiff. Er lächelte grimmig.




  An der Eingangstür verharrte ein Runajina, eines jener von findigen Händen geschaffenen Wesen, die den Menschen erstaunlich ähnlich sahen. Bei Mancos Nahen senkte es den Blick seiner blinkenden Kontrollleuchten, ohne dass er das flache Goldkärtchen hervorziehen musste, das ihm als Kredenzial diente. Es war mehrere Patrouillen her, dass Manco zuletzt hier gewesen war. Der Runajina verfügte über ein beeindruckendes Gedächtnis.




  Die Schiebetür glitt auf und Manco trat ein.




  Muffige Luft schlug ihm entgegen, kaum besser zu atmen als die dünne Atmosphäre draußen. Der Stützpunkt war so jämmerlich, wie Manco ihn in Erinnerung hatte. Auch die Inneneinrichtung bestand zum großen Teil aus Schrott. Was auch immer aus den verbogenen Resten der Schiffswracks geborgen werden konnte, wurde hierher geschleppt.




  Ch’aska 311 war nur ein kleiner Planet, lag aber strategisch günstig am Schnittpunkt zweier Galaxien. Das war der Grund, warum Ch’aska 311 jahrzehntelang bitter umkämpft worden war, obwohl es hier keine nennenswerten Rohstoffe gab und die drei tanzenden Monde jede Landung zu einem neuen Abenteuer geraten ließen. Doch immerhin besaß der Planet Sauerstoff und eben Koordinaten, die ihn zu einem äußerst wertvollen Zankapfel gemacht hatten. Am Ende hatte niemand die Oberhand behalten, der Merkurianische Rat hatte sämtlichen Streitparteien die Territorialrechte entzogen und Ch’aska 311 zu neutralem Raum erklärt. In den offiziellen Papieren wurde der Planet als strategischer Knotenpunkt für den Handels- und Patrouillenverkehr beider Galaxien bezeichnet. Für Menschen wie Manco, die auf ihren Patrouillenflügen tatsächlich hier haltmachten, war Ch’aska 311 die letzte Spelunke diesseits des Gelben Astralnebels, und noch dazu eine ziemlich schlechte.




  Manco seufzte. Aber es half nichts, die Charta sah einmal pro Monat eine Nacht außerhalb der Reichweite der Hologramme vor. Und wenn er daran dachte, wie stark die fremden Erinnerungen mittlerweile geworden waren, dann hatte er diese eine Nacht auch sehr nötig. Mindestens das.




  Sein Blick wanderte durch den Raum. Hier und da hob der ein oder andere Gast den Kopf, tauschte ein kurzes Nicken mit Manco. Patrouillenflieger kannten einander, ihre Wege kreuzten sich immer wieder. Ein gutes Netzwerk war für sie alle unbezahlbar. Irgendjemand konnte immer vor einem Asteroidenhagel auf der Route warnen, vor Milchstraßenpiraten oder dem unerwartet schnellen Wachstum eines Schwarzen Lochs. Wer für sich blieb und sich nur auf das eigene Können oder die Technologie seiner Regierung verließ, der machte es nicht lang als Patrouillenflieger.




  Manco trat an den Tresen, der irgendwann einmal das Steuerpult eines Sonnenfliegers gewesen sein mochte. Auf der anderen Seite tat Lucho, ausgemergelt und übernächtigt wie immer, was an anderen Orten die Aufgabe eines Barkeepers oder eines Rezeptionisten gewesen wäre. Aus müden Augen sah er Manco entgegen. Wie viele Jahre mochte der arme Kerl nun schon auf Ch’aska 311 verbracht haben? Jede der Zwillingsgalaxien entsandte regelmäßig Strafgefangene, um eine ständige Besiedlung sicherzustellen, aber Lucho war der Dienstälteste, der Einzige, der hier nicht nach einem halben Jahr verreckt war.




  „Schlafkabine?“, fragte Lucho knapp.




  Manco zögerte. Er war erschöpft, die Landung hatte ihm alles abverlangt, und hinter seinen Schläfen dröhnte es. Es nagte an seinen Kräften, dass immer wieder Bilder nach oben drängten, die er zurück in die Dunkelheit stoßen musste, weil sie ihn zu sehr verwirrt hätten. Auf der einen Seite hatte er etwas Ruhe dringend nötig. Und er fürchtete den Moment, in dem er mit diesen Bildern allein sein würde, umgeben von genug Stille, um den Ruf der Hologramme deutlich zu hören.




  „Nachher“, antwortete er. „Was hast du da, Lucho?“




  Lucho starrte einen Augenblick ins Leere, dann hob er die Schultern. „Fusel. Das Übliche.“




  „Was immer du hast. Ich nehm eine Flasche.“




  Er hatte das Gefühl, dass so etwas wie Mitleid über Luchos Gesicht huschte. Aber das war vielleicht auch Einbildung. Dann nickte Lucho, bückte sich und tauchte mit einer Flasche und einem dunklen Glas wieder auf.




  Manco nahm beides entgegen und sah sich nach einem freien Sitz um. Es war früh, die wenigsten Patrouillenflieger hatten schon ihre Schlafkabinen bezogen, und entsprechend voll war der kleine Raum. In einer Ecke erspähte Manco noch einen unbesetzten Platz. Dass Sprungfedern aus der lädierten Sitzfläche ragten, würde nicht weiter stören.




  Aber …




  Er hielt auf halbem Weg inne, die Flasche fest an sich gepresst, während er den Mann musterte, der direkt neben dem freien Platz saß. Allein schon das kantige Gesicht mit dem sorgfältig gestutzten Bart hätte Manco unter Tausenden wiedererkannt, aber mit der Uniform der Iberischen Konsorte wurde der Kerl unverwechselbar.




  Und allem Anschein nach hatte er Manco bereits entdeckt, denn er lächelte dunkel und hob sein eigenes Glas wie zu einem spöttischen Gruß.




  Manco atmete tief durch. Es half ja nichts. Möglichst unbefangen schlenderte er näher und nahm auf dem freien Sessel Platz.




  „Don Gonzalo. Was für eine Freude.“ Er entkorkte die Flasche, sodass das Plätschern der glasklaren Flüssigkeit seine Worte untermalte. Gleichzeitig stank das Zeug bestialisch. Aber das bedeutete auch, dass Manco in dieser Nacht gut schlafen würde.




  „Manco Inka. Man trifft sich wirklich an den seltsamsten Orten wieder.“ Gonzalo grinste breit und nippte an seinem eigenen Glas. Die Flasche, die vor ihm stand, wirkte im schummrigen Licht blassgolden. Wahrscheinlich konnte dieser Kerl es sich einfach leisten, Luchos geheime Reserven einzufordern. Die Iberische Konsorte war nicht die stärkste Macht in den Zwillingsgalaxien, aber eindeutig die reichste. Sie hatte sich die drei Planeten mit den größten bekannten Gold- und Kupfervorkommen unter den Nagel gerissen, und beide Metalle waren die wertvollste Währung, die es gab, allein schon durch ihre Bedeutung im Schiffbau. Manco unterdrückte ein Seufzen und stürzte das erste Glas seines Fusels hinunter. Wie Sonnenfeuer brannte das Zeug in seiner Kehle. Gut so.
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